
Vom alten Wissen 

Futterlaub- und Futterreisig- 
bewirtschaftung (2. Teil) 

Reminiszenzen an eine undokumentierte Baumkultur 
von Dr. Michael Machatschek 

Schneitellaub weist ausaezeichnete Fut- 7 
terwerte auf und steht inder Qualität gut- 
em Wiesenheu um nichts nach. Beson- 
ders die Esche, Ulme und der Feld-Ahorn 
weisen gute Nährwerte auf und lassen 
insgesamt eine gute Futterlaubbaumbe- 
wirtschaftung zu. Dem Futterlaub 
schreibt man eine gesundheitsfördernde 
bzw. vitalisierende Wirkung auf die Tiere 
zu und es trägt dazu bei, etwaigen Mine- 
ralstoffmangel auszugleichen. Dazu der 
zweite und letzte Teil des Beitrages von 
Dr. Michael Machatschek, der mit einer 
umfangreichen Literaturliste abschlient. 

Das Futterlaub kann im Bei- 
sein des Feinreisigs mit anderen 
Futtermitteln z.B. mit sehr gut- 
em Wiesenheu (12,38 % Roh- 
protein) und Alpheu (15,77 %) 
qualitativ gut mithalten. 

Die Hochwertigkeit des 
Schneitellau bs 

Vor allem im Fettgehalt (it. 
SCHWARZ 1918) soll es je  
nach Zeitpunkt der Ernte und 
fermentierter Aufbereitung das 
Heu übersteigen. Dabei beste- 
hen zwischen den einzelnen 
Gehölzarten je nach Herkunft 
des Laubes beträchtliche Un- 
terschiede. Zudem ist die Spei- 
chermenge von Mineralstoffen 
in den verschiedenen Baumtei- 
len im Verlauf des Jahres unter- 
schiedlich. Aus derArbeit von 
DIMITZ’ (1 894) seien hier ver- 
schiedene Analyseergebnisse 
nach Untersuchungh von 
PÄSSLER zusammengefasst: 
0 Das frische Frühjahrslaub 
und -reisig ist sehr reich an den 
für die Tierernährung in Be- 
tracht kommenden Stoffen 
(Rohproteingehalt, verdauliche 
Proteine, stickstofffreie Ex- 
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traktivstoffe und Mineralsal- 
ze), viel reicher als das Som- 
merlaub und Sommerreisig. 
0 Bei der Herbsternte werden 
mit zuwachsendem Mengener- 
trag die abnehmenden Gehalte 
kompensiert. 
0 Erfolgt die Ernte zu spät, so 
ergibt sich eine empfindliche 
Abnahme des Proteingehalts 
bzw. des Futterwertes. 
0 Die Nährstoffe sind in den 
Blättern am reichsten vertre- 
ten, sie nehmen in der Rich- 
tung von den Blattstielen baum- 
einwärts ab. 

Der Rohfasergehalt in Blät- 
tern, Achsen und Trieben 
nimmt vom Frühjahr zum 
Sommer zu. 

Das Reisig weist noch im 
Herbst einen reichen Gehalt an 
Nährstoffen auf. 

Der Gehalt ist von den Stand- 
ortbedingungen der Gehölze 
abhängig. ’ 

125 kg Laubreisig ent- 
spricht in etwa 100 kg mittel- 
gutem Wiesenheu. 

Reisigfutter übersteigt unter 
optimalen Umständen der Ern- 
te im Futterwert bestes Wie- 

senheu, Rosskastanien- und Abgestreiftes Futter-lnitb 
Ulmenlaub haben ähnliche wird von den Tieren 
Nährwerte wie Luzerne-Grün- gerne angenommen 
schnittfutter. Verschiedene Au- 
toren empfehlen, dass man 
vom Nährgehalt her Waldstreu 
oder Reisig eher verfuttern 
sollte als Stroh. Getreidestroh 
sollte als Einstreu verwendet 
werden. Das zeigt noch einmal 
den geringen Nährstoffgehalt 
des Strohs an. 
0 Erfolgt eine Verfütterung 
von Stroh, von Heu aus der in- 
tensiv gedüngten Landbewirt- 
schaftung oder von verdorrtem 
Heu, so bringt dies nur im Zu- 
sammenhang mit einer aus- 
gleichenden Laubverabrei- 
chung einen Vorteil. 
0 Von allen Gehölzen schnei- 
den der Schwarze und Rote 
Holunder (Sambucus nigra, S. 
racemosa) mit ihren Inhalts- 
Stoffen über das ganze Jahr am 
besten ab. ,,Vor dem Holler 
sollst Du vor Ehrfurcht mehr- 
mals den Hut heben”, lautet 
ein alter Spruch. 
0 Esche, Ulme und Feld- 
Ahorn haben gute Nährwerte 
und gelten als die bekömmli- * 
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Im Herbst hembge- 
schlagene Frischäste 
dienen der Fütterung re Futterlaubbäume. 

cheren „Massbäume" und ins- 
gesamt als gut bewirtschaftba- 

direkt auf der weide lnhaltsstoffe stehen in 
Abhängigkeit von der 
ja h reszei t I ic hen Ernte 

Nach den Untersuchungs- 
ergebnissen von PÄSSLER 
wäre die Ernte des Futterlaubs 
und -reisigs, um möglichst 
viel Nährstoffe und wenig 
wertlose Stoffe zu erhalten, 
am besten im Frühjahr durch- 
zuführen. Dieser Zeitpunkt 
wurde früher im Alpenraum 
und in Südeuropa an den mei- 
ste> Schneitelbäumen einge- 
halten, auch damit ' den 
Neuausschlägen „noch genü- 
gend Zeit zur Verholzung 
bleibt" (WESSELY 1876). 
Diese war wichtig, damit die 
Triebe nicht abfroren. Bei zu- 
sätzlicher Herbsternte entstan- 

den sehr kümmerliche Wuchs- 
formen, weil die Bäume durch 
das mehrmalige Beernten in 
ihren Reserven sehr aus- 
gelaugt wurden. In besonderen 
Situationen erntete man das 
Laub durch das Abstreifen 
ohne Entfernung der Ruten 
oder warb das Fall-Laub wie 
Heu für die Fütterung. Die be- 
laubten Ruten schlug man 
dann erst wieder im nächsten 
Frühjahr ab. 

Ein Beispiel von HILT- 
NER (1918) bestätigt den ho- 
hen Nährwert z.B. des Pappel- 
laubs: „lm Oktober gesammel- 
tes Pappellaub enthielt in ge- 
trocknetem Zustande bei ei- 
nem Wassergehalt von 16 % 
3,4 % verdauliches Eiweiß, 
und der Starkewert betrug 26,7 
kg in 1 dz. Im Vergleich dazu 
sei angegeben, dass geringes 
Wiesenheu im Mittel 2,5 % 
verdauliches Eiweiß und einen 
Stärkeweri von 18,9 kg besitzt, 
während sich bei gutem Wie- 
senheu diese Zahlen auf 3,8 % 
bzw. 3 1 kg stellen". 

Mit fortschreitender Jah- 
reszeit von Mitte Mai bis Mit- 
te November nimmt der Ge- 
halt an Rohprotein allgemein 
ab während der Rohfettgehalt 
auf bis zu 6 % und die Rohfa- 
ser von 15 auf 25 % im Spät- 
herbst ansteigen kann. Ende 
Juli bis Mitte August wäre 
von der Summe aller Gehalt- 
stoffe die günstigste Zeit zum 
alleinigen Laubernten. Zu den 
„Rohfetten" sei angemerkt, 
dass die Analysewerte häufig 
eine falsche Berücksichtigung 
finden, denn darin sind mehr 
Wachse, Harze, Farbstoffe 

und andere ätherlösliche Stof- 
fe enthalten als verdauliche 
„Echte Fette". Berücksichtigt 
man allerdings auch die jun- 
gen Zweige, so gestaltet sich 
die Ernte Anfang September 
von den Nährstoffen her als 
produktiver. Die bis zum 
Herbst zuwachsende Menge 
gleicht die verringernden Ge- 
halte aus. 

Es erscheint die September- 
ernte in vieler Hinsicht am ge- 
eignetsten, bevor das Laub sich 
zu verfärben beginnt und sich 
zum Abfallen vorbereitet. Je äl- 
ter die Bäume sind, umso mehr 
nimmt der Gehalt an Gerbstof- 
fen zu. Aus Gründen der 
Schmackhaftigkeit und Ver- 
daulichkeit ist bereits im Juli 
eine Schneitelung angebracht. 

Der Vergleich mit 
den Nadelgehölzen 

Über den im Rohprotein- 
gehalt ausgedrückten Futter- 
wert verhalten sich die Laub- 
hölzer ungleich günstiger als 
die Nadelhölzer. Beim Ver- 
gleich muss allerdings zwi- 
schen Nadeln und den bena- 
delten Trieben unterschieden 
werden, wodurch sich die 
Analysewerte der Nadelholz- 
triebe um 10 - 12 % erhöhen. 
Diese Gegenüberstellung er- 
scheint in Gebieten, wo man 
sich zwischen Laub- oder Na- 
delholzfutter entscheiden 
kann, als wesentlich. Im Berg- 
oder Nadelwaldgebiet aller- 
dings können sich die Bauern 
nicht das bessere Futter aussu- 
chen, da sie keine Wahlmög- 
lichkeit haben. „Der mehr als 
doppelte Proteingehalt des 
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Laubfutters gegenüber dem 
Fichtengrassmehl veranlasst 
uns, die Nutzung des Laubrei- 
sigs von den für diese Zwecke 
geeigneten Laubbäumen und 
Sträuchern hier aufs nach- 
drücklichste zu empfehlen ..." 
(CIESLAR 1917). 

Die Laubreisigfutter - 
Werteskala 

Bezogen auf die Spätsom- 
menverte verschiedener Ana- 
lyseergebnisse lässt sich fol- 
gende Laubreisigfutter-Wert- 
skala (Blätter, Fein- und 
Grobäste) ableiten: 

Schwarzer Holunder, Ro- 
ter Holunder, Berg-Ahorn, 
Feld-Ulme, Berg-Ulme, Som- 
mer-Linde, Spitz-Ahorn, Zit- 
ter-Pappel, Schwarz-Erle, 
Buch-Weide, Winter-Linde, 
Silber- und Sal-Weide, Stiel- 
Eiche, Gewöhnliche Esche, 
Hainbuche, Feld-Ahorn, Gel- 
ber Hartriegel, Rosskastanie, 

Grau- und Grün-Erle, Eber- 
esche, Birke, Vogelkirsche, 
Haselnuss, Traubenkirsche, 
Rotbuche, ... Allein bei der 
Berücksichtigung der Blätter 
liegt die Esche (Fraxinus ex- 
celsior) vor Hainbuche, Berg- 
Ulme, Grau-, Schwarz-Erle 
und Birke. Daraus erklärt sich 
die immense Bedeutung der 
Esche für die Futterlaubpro- 
duktion. Aus Gründen des ho- 
hen Futtenvertes waren des- 
halb in der Bergmähdenvirt- 
schaft der alpinen Berggebie- 
te auch gezielt zweijährige 
Grün-Erlenbestände genutzt 
worden. 

Bessere Futter- 
Verwertung und 
Tiergesundheit 

In Südtirol und anderen 
Regionen fütterten früher die 
Bergbauern die Hälfte des 

--- 
I 
Verabreichung erfolgte an Rin- Fzittedaiib-A llee 
der allen Alters, u.a. zur Stier- im Slowenischen 
und Ochsenmästung, an Scha- Berggebiet (g.0.) 
fe und Ziegen, Schweine, Ka- Kopjholznutzungen 
ninchen, Pferde, Esel und in Goldegg, 
Maultiere. Erst später, als sich Salzburg (0.) 

Viehbestands mit Laub- und 
Laubreisigfutter durch. Die änderte, verfutterte man das * 

die Landbewirtschaftung ver- 

0 Grünlandkalkung über pH 5,O auf leichten und über pH 5,5 auf mittleren Böden kann durch 
Manganmangel im Futter Fruchtbarkeitsstörungen bei Ihren Kühen bewirken. 

0 Auch schädlicher Pilzbefall am Futter (Durchfallerkrankungen, Heustaub, Farmerlunge) wird 
durch Kalkung bei höherem pH im Boden durch Manganmangel begünstigt. 

0 Ein 8-jähriger Kalkungsversuch am Spitalhof (Staatl. Grünlandforschungsanstalt Kempten, Bay- 
ern) brachte bei pH 5,7 keine Verbesserung von Pflanzenbestand, Futterqualität und Ertrag. 

Die feinvermahlene Vulkanlava Bio-Lit mit Gülle oder Mist ausgebracht (30 kg Bio-Lit/m3) 
vermindert den Düngergestank+ fördert geschlossene Grünland pflanzenbestände mit mehr Klee. 
Schadpilze am Futter verschwinden, das mineralreichere Futter wird lieber und mehr gefressen, 
die Grundfuttermilchleistung steigt. Mehr Mineralstoffe (Spurenelemente) im Futter verbessern 
das Fruchtbarkeitsgeschehen der Kuh. 
Die Milcherzeugungskosten sinken. 

Dipl.-lng. Georg Abermann 
HARTSTEINWERK Kitzbühel Ges.m.b.H. 
A-6372 Oberndorf, Tel. (+43) 0 5356 64333 
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Li/l~ec.M-Bn2l/~7ii'a/1~~ geschneitelte Laub und Rcisig 
am ji-eistehenden ausschließlich an Schafe und 
Spalier gezogen Ziegen. Als diese Nutztierarten 
(Starnbergersee) im Zuge der Einführung der 

Talmolkereien zurückgedrängt 
und aufgegeben wurden, hörte 
sich die Schneitelkultur voll- 
ends auf. Dies ging mit der 
Auflassung der Alm- und All- 
mendwirtschaft und der Ein- 
führung der Ganzjahresstall- 
haltung einher. 

Die alten Leute schreiben 
dem Futterlaub tiewitalisieren- 
de und medizinale Wirkung zu. 
Gezielt griffen sie auf Mischbe- 
reitungen mit Laub oder Laub- 
futterkuren zurück, damit die 
Tiere bei anstrengender Arbeit 
oder langem Weidetrieb bei 
Kräften blieben. Aber auch die 
Bitterstoff- und Wirkstoffgehal- 
te wirkten der Magenübersäue- 

rung, Fressmüdig- 
keit und dem ge- 
ringen Futterver- 
wertungsvermö- 
gen entgegen. Tie- 
re mit Schneitel- 
iaub über den Win- 
ter durchgefüttert, 
hatten keinen Mi- 

nei-a I ctoffiiangel zu verzeich- 
nen und waren nachweislich vi- 
taler und frohwüchsiger. 

Standorte gepflanzter 
Schneitelbäume 

Ziel der bäuerlichen Aus- 
nützung der „Gratisnaturpro- 
duktivkräfte" (WITTFOGEL 
1932) war es, die Bewirtschaf- 
tung des Landes in zwei bis 
vier Etagen betreiben zu kön- 
nen (vgl. BURRICHTER 
1986). Bis heute finden sich 
vornehmlich in Wiesen z.B. 
mit Böden auf leicht venvitter- 
baren Sediment-, Schiefer- 
oder Kreidegestein z.B. in 
Österreich und in den südli- 
chen Nachbarländern Eschen 
zur Hangstabilisierung. Bei 
Ausnützung guter Bodenbo- 
nitäten zielte man darauf ab, 

FCO,RSTMKJLCMJ3N ---- -- 

Richard Stehwendiner 

Bestens geeignet zur Wald- Weide-Umwandlung 
und Säuberung von verwilderten Weiden. 

A-4609 ThalheimNels, Ottstorf 2 
Te1 0 72 42 / 51 295, Mob-Tel. 0 664 / 30 74 223 

E-mail: steinwendner.richard@aon.at 
http ://www.steinwendner.at 

neben dem Wiesenheu in einer 
zweiten Etage auch Laubheu 
gewinnen zu können. Der 
österreichische Landwirt 
KLUBECK nannte dies An- 
fang des 19. Jhd. „Luftwiesen- 
Wirtschaft" und stellte der üb- 
lichen Heuwiesenwirtschaft 
die Futterlaubwirtschaft ge- 
genüber. Damit war die Ernte 
des Baumlaubheus über der 
Wiese gemeint, welche mit der 
Wiesenheuernte häufig paral- 
lel erfolgte. 

Auf Allmenden, privaten 
und gemeinschaftlichen Wei- 
den (in Bayern 2.B. als „Frei- 
en" bezeichnet; s .  HERINGER 
1981) profitierte man vom Po- 
tential dieser Baumarten, dass 
sie mit ihrem weitreichenden 
Wurzelsystem die Nährstoffe 
tieferer Schichten mit Hilfe tie- 
ferliegendem Wasser nutzen 
konnten. Entlang der Bäche 
setzte man Baumarten (wie 
z.B. Esche, Weide, Erle, Pap- 
pel, Ulme, Ahorn, ...) zur Ent- 
wässerung und Uferbefesti- 
gung oder entlang der Hohl-, 
Viehtriebwege und Triftbän- 
der, um durch Viehhufe offen 
gewordene Stellen, von denen 
Erdabschwemmungen zu er- 
warten waren, zu schützen. Die 
Eschen auf kargen Böden 
nannte man ,,Stein-" oder 
„Kalkeschen". Sie wurden alle 
zwei Jahre geschneitelt. Auf 
feuchten Standorten nannte 
man sie „Mooseschen". 

Der Ertrag aus 
weiser Voraus s ich t 

I n  N i e d e r ö s t e r r e i c h  
pflanzte man auf flachgründi- 
gen Wiesen, welche bei peri- 
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odisch auftretender Sommer- 
trockenheit verdorrte Pflan- 
zenbestände aufwiesen, Lin- 
den. Man zog sie auf Schnei- 
telnutzung. Fiel jedes zweite 
oder dritte Jahr die Ernte des 
Wiesenaufwuchses geringer 
aus, so schnitt man die be- 
laubten Äste ab und verab- 
reichte sie dem Vieh als zu- 
sätzliches Futter oder bevorra- 
tete sie für den Winter. Das 
anfallende Kleinholz diente 
als Brennmaterial. Aus Ostti- 
rol gibt es Hinweise, dass zur 
Weichmachung der Rinde die 
Zweigreste mehrere Stunden 
in das Brunnenwasser ge- 
taucht und dann noch einmal 
dem Vieh vorgesetzt wurden. 

Mit zunehmender Seehöhe 
sinkt der Mengenertrag an 
Wiesenheu. Der Wirkstoffge- 
halt nimmt allerdings zu. Im 

I 

- 

nicht. Nach katastrophalen 
Unwettern mit Hagel oder 
Schlagregen sammelte man 
die abgeschlagenen Blätter 
und Kleinäste für den winterli- 
chen Futtervorrat ein oder be- 
weidete nach einigen Tagen 
diese Standorte, damit diese 
von den Tieren gefressen wer- 
den konnten. 

*-. 

Berggebiet und Gebirge Das Schnaiteln war 
eine haushaltsorien- 

t ie rte Sam mel n utzu ng 

kommt es häufig vor, dass der 
Heuertrag im Herbst gering 
ausfallt oder der zweite 
Schnitt wegen geringer Som- Die „Laubschneidewirt- 
merniederschläge verdorrt. Schaft" war wichtiger Bestand- 
Ein verregneter Sommer oder teil des ,,bäuerlichen Haushal- 
eine Maikäferplage brachte tens" (vgl. LÜHRS 1994). Die- 
die Landnutzer in wirtschaftli- se nachhaltige Ökonomie wur- 
che Bedrängnis. Allerdings de in Form kandelaberartiger 
lieferten die Bäume und Sträu- Baumdarstellungen auf 
cher bei unzulänglicher Witte- Gemälden, historischen Abbil- 
rung stets einen sicheren dungen oder Risaliten an Ge- 
Laubheuertrag, da sich die bäudemauern in den Dörfern 
Laubgehölze mit dem tiefrei- sichtbar und nachvollziehbar 
chenden Wurzehverk ihre gemacht. 
Wasserversorgung sicherten. Dem Laub sagt man hohen 
Obendrein waren Esche, Berg- Nährstoff- und Mineralstoff- 
Ahorn und Linde relativ wi- gehalt nach, welcher für die 
derstandsfahig gegenüber Tiergesundheit und in der Tier- 
Dürre. Sie ließen zwar in ex- ernährung von wesentlicher 
tremen Fällen die Blätter hän- Bedeutung war. Mit der For- 
gen, diese verdorrten aber cierung des Ackerbaus im 

I 

Mittelalter stellte das „Laub- Aufhiigeligen, leicht 
heu" eine wichtige Ergänzung kuppierten Hängen set- 
des mit geringen Nährgehal- zen die Bauern Eschen 
ten versehenen Strohs und und Ahorn für die 
Riedwiesenheus dar. Als bis Futterlaubwirtschaft 
vor 150 Jahre noch häufig 
Stroh gefüttert wurde, wel- 
ches zwar rohfaserreich aber 
mineralstoffarm ist, galt das 
Futterlaub als unverzichtbarer 
Ausgleich. Vor allem der Mi- 
neralgehalt aber auch der 
durch Fermentierung (s. 
MACHATSCHEK 1996) ge- 
steigerte Eiweiß-, Fett- und 
Vitamingehalt maßen dem 
„Laubbaumbau" (BROCK- 
MANN-JEROSCH 1936) eine 
große Bedeutung bei. 

Diese Form der Nutzung 
grünen Baumschnittguts wur- 
de im 18./19. Jahrhundert per 
Verordnung in den Wäldern, 
die mehr und mehr in die herr- 
schaftliche Hoheit fielen, und 
später z.T. auch an allmenden 
Flurgehölzen verboten, hielt 
sich aber in bestimmten Re- 
gionen. Insbesondere Bäume, 
die nahe der Bauernhöfe und 
in der offenen Landschaft auf 
den Feldern und entlang der 
Straßen standen, wurden bis in * 
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Zzrr Trocknung gela- die Nachkriegszeit geschnei- 
gertes Bergahorn-Laub telt. Vielfach unterstellen die 

Forstleute dieser Baumbewirt- 
schaftungsform naturausbeu- 
terische Absichten. Die Kriti- 
ker unterscheiden nicht zwi- 
schen der Nutzung von Wald- 
hölzern (Fichte, Tanne, Lär- 
che, Berg-Ahorn, ...) und den 
in der Landschaft freistehen- 
den und auf Futterlaub genutz- 
ten Bäumen (Esche, Ulme, 
Feld-Ahorn, ...). Aus dem hei- 
mischen Angebot an Gehölzen 
bestehen bei genauerer Be- 
trachtung viele Möglichkeiten 
gesundes, wirtschaftseigenes 
Futter zu produzieren. 
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